


Nirgends kommt das Fantastische so beiläufig daher wie bei 
Franz Hohler. Seine Erzählungen handeln von merkwürdigen 

Begebenheiten und dem plötzlichen Einbruch des Wunderbaren: 
Von einem geheimnisvollen Steinregen, der das Personal eines 
einsamen Alpenhotels in die Flucht schlägt. Von einem Tisch 
in einem beliebten Ausflugslokal, der großes Unglück bringt. 

Von einem jähen Moment der Wahrheit im Telefonat zwischen 
Mutter und Tochter. Vom nächtlichen Gesang einer Nachtigall, 
der die Menschen einer Kleinstadt elektrisiert. Und von einem 
Enkeltrick, durch den die betagte Amalie Ott noch einmal auf 

eine weite Reise geht …

Franz Hohler wurde 1943 in Biel, Schweiz, geboren. Er lebt 
heute in Zürich und gilt als einer der bedeutendsten Erzähler 

seines Landes. Franz Hohler ist mit vielen Preisen ausgezeichnet 
worden, u. a. mit dem Kasseler Literaturpreis für grotesken 
Humor 2002, dem Kunstpreis der Stadt Zürich 2005, dem 

Solothurner Literaturpreis 2013, dem Alice-Salomon-Preis sowie 
dem Johann-Peter-Hebel-Preis 2014.
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Der Enkeltrick

Die Frau, die vor der Wohnungstür stand, war eindeu-
tig nicht die Postbotin, obwohl sie zweimal geklingelt 
hatte. Die Postbotin hatte blondes Haar, das zu einem 
Pferdeschwanz gebunden war, und die hier hatte krauses 
schwarzes Haar und dunkle Augen. Auch trug sie keine 
blaue Uniform, sondern eine rote Bluse und eine schwarze 
Lederjacke. »Frau Ott?« fragte sie und lächelte.

Amalie Ott nickte. Sie musste zwar ab und zu mit Mo-
menten kämpfen, in denen sie nicht mehr sicher war, wo 
sie gerade stand oder wohin sie gehen wollte und ob heute 
wirklich Sonntag war, wenn sie eine geschlossene Kirchen-
tür vorfand, aber mit 88 Jahren sei so etwas nicht unge-
wöhnlich, hatte ihr der Hausarzt gesagt, und wichtig sei 
einfach, dass sie immer ihre Adresse bei sich trage, wenn 
sie das Haus verlasse. 

Doch jetzt stand sie bloß an der Wohnungstür und 
nickte, denn soviel stand fest, sie war Amalie Ott. 

»Was wünschen Sie?« fragte sie die fremde Frau.
»Darf ich einen Moment hereinkommen?« fragte diese, 

»es ist vertraulich.« 
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Amalie schloss kurz die Augen und sah ihre zwei Töchter 
mit ihren Männern und ihren Groß- und Urgroßkindern, 
und sie riefen ihr im Chor zu: »Keine Fremden herein-
lassen!«

Als sie die Augen wieder öffnete, stand die Frau in der 
roten Bluse immer noch da und schaute sie lächelnd an.

»Bitte«, sagte Amalie, »kommen Sie herein.«
»Das ist lieb von Ihnen«, sagte die Fremde, die bereits 

einen Fuß auf der Schwelle hatte.
»Wir gehen in die Küche«, sagte Amalie und ging vor 

der Frau her durch einen schwach beleuchteten Korridor 
in die Küche. Auf dem Tisch war ein Teller mit einem halb 
gegessenen Stück Butterbrot mit Marmelade und einer 
Tasse, dahinter ein Glas mit Nescafé-Pulver. 

»Setzen Sie sich«, sagte Amalie und wies auf den zweiten 
Stuhl, »ich bin spät dran mit dem Frühstück, möchten Sie 
auch einen Kaffee?«

»Danke«, sagte die kraushaarige Frau, »ich habe nicht 
viel Zeit. Ich bringe Ihnen eine Nachricht von Ihrer Enke-
lin.«

Wieder schloss Amalie kurz die Augen, und wieder sah 
sie den kleinen Familienchor. Fünf Enkel waren dabei, 
drei hochgeschossene junge Männer von der ersten Toch-
ter, zwei mit ihren Frauen und zwei Urenkel, ein etwas 
kleinerer Mann von der zweiten Tochter, und da stand 
rechts außen noch eine junge Frau, etwa dreißigjährig, mit 
einer Stupsnase und einem Bubikopf, die ihr zuwinkte.
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»Von Cornelia?« fragte Amalie, als sie die Augen wieder 
öffnete.

»Ja, von Cornelia«, sagte die Frau.
»Was ist mit ihr«? 
»Sie ist in Not.«
Und die Fremde erzählte nun, dass Cornelia auf einer 

Reise in Rom verhaftet worden sei, weil sie für einen Freund 
ein Päcklein mitgenommen habe, in dem Drogen versteckt 
waren, natürlich habe sie das nicht gewusst, Cornelia hätte 
so etwas nie gemacht, aber jetzt sei sie im Gefängnis und 
käme nur gegen eine Kaution von 20 000 Euro frei, das 
seien also etwa 22 000 Franken, und Cornelia habe ihr ihre, 
Amalies Adresse, gegeben mit der Bitte, ob sie ihr vielleicht 
aus dieser Lage heraushelfen könne. 

»Aber ihre Mutter?«
Die dürfe auf keinen Fall etwas erfahren, Cornelia schä-

me sich furchtbar, dass sie in so etwas hineingeraten sei, 
und sie bitte sie, niemandem von der Familie etwas davon 
zu sagen, sie werde ihr bestimmt auch alles zurückzahlen. 

Amalie nahm einen Schluck Kaffee und wischte sich die 
Lippen mit dem Handrücken ab.

Ja, die Cornelia, sagte sie, das passe zu ihr.
Sie hatte das Mädchen immer gemocht, schon weil sie 

ihre einzige Enkelin war, aber auch das Wilde an ihr hatte 
ihr gefallen. Cornelia war bereits als Schülerin gerne ge-
reist, war einmal per Anhalter mit einer Freundin nach 
Spanien gefahren, während ihre Eltern in allen Ängsten 
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waren. Amalie hatte sie damals beruhigt, sie werde schon 
wieder zurückkommen. Später dann hatte sie eine Kunst-
schule im Ausland besucht, wollte Filme machen und 
schlug sich mit Gelegenheitsarbeiten durch, der Kontakt 
mit ihr war in letzter Zeit etwas verloren gegangen, ab und 
zu war ein Kartengruß von ihr gekommen, von irgend-
einer fernen Insel, und jetzt also das.

Amalie nahm einige Postkarten vom Kühlschrank ab, 
wo sie mit Magneten befestigt waren, und schaute sie 
einzeln an. »Das ist von ihr, glaub ich«, sagte sie und hielt 
der Fremden eine Karte hin, auf der das Meer gegen Küs-
tenfelsen brandete, »da war sie am Meer.«

Die Fremde schaute die Karte an. »In Irland«, sagte sie 
dann, »sie war oft in Irland, davon hat sie mir erzählt. Und 
wie machen wir jetzt das mit dem Geld?« 

Amalie schloss nochmals die Augen, und ihre ganze Fa-
milie rief ihr zu: »Nichts geben!« Sogar die beiden kleinen 
Urenkel schüttelten ihre Köpfe. Einzig Cornelia ganz au-
ßen machte ihren Mund nicht auf und winkte ihr bloß zu.

Amalie seufzte. »Warten Sie«, sagte sie und ging in das 
Zimmer ihres verstorbenen Mannes. Sie machte die unters-
te Schublade des Schreibtisches auf und zog die Schachtel 
hervor, auf der groß »Fotos« stand. Zuoberst lag das Fa-
milienfoto, das sie schon gesehen hatte, als sie die Augen 
schloss. Auf einmal schien ihr, Cornelia blicke traurig 
drein. Unter dem Foto war ein Umschlag, der mit »Hoch-
zeitsreise« angeschrieben war, und dort drin bewahrte sie 
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ihr Geld auf. Ihr Mann hatte das so eingerichtet, »gegen 
die Einbrecher«, hatte er gesagt. Sie öffnete das Couvert 
und zählte 10 Hunderternoten. Sie steckte den Umschlag 
in die Handtasche, die auf dem Schreibtisch stand, und 
machte Schachtel und Schublade wieder zu. 

Als sie sich umdrehte, stand die fremde Frau im Tür-
rahmen.

»Es reicht nicht«, sagte Amalie, »ich muss es auf der 
Bank holen.« 

»Ich kann Sie begleiten«, sagte die Fremde. 
Eine Stunde später gingen die zwei Frauen über die 

Aare brücke. Amalie hatte sich sonntäglich angezogen, wie 
immer, wenn sie zur Bank ging, ein blaues Deux-Pièces, 
darüber ihren feinen Regenmantel und den Hut mit der 
Brosche und der silbernen Feder, dazu ihre große Hand-
tasche. Die Botin von Cornelia hatte sie zwar zur Eile er-
mahnt, aber Amalie hatte sich nicht beirren lassen. Sie be-
komme ihr Geld nur, wenn sie anständig aussehe, sagte sie. 

Die Bank lag gleich am Aarequai, und die kraushaarige 
Frau sagte zu Amalie, sie warte hier auf der Sitzbank auf 
sie, bis sie mit dem Geld zurückkomme, und Cornelia 
werde ihr bestimmt unglaublich dankbar sein.

Als Amalie über den Fussgängerstreifen gegangen war 
und sich nochmals umdrehte, sah sie, dass sich eine zweite 
Frau zur Fremden gesetzt hatte und sich mit ihr zu unter-
halten begann. 

Es war nicht leicht, dem Mann am Schalter begreiflich 


